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»Pass gut auf«, sagt Sattler, geht auf die gelbe Zeltplane zu, ergreift sie knapp über dem Erdboden und zieht sie mit einem Ruck hoch. »Damit wollte uns jemand umbringen!«


Unter der Plane steht der fahrbare Grill. Auf dessen Boden liegt weiße Asche, teilweise in Form verglühter Briketts.


»Mit dem Grill?«, fragt Zamma, sichtlich verwundert. »Wie soll das gehen?«


Es ist eine Party, an die Sattler noch lange zurückdenken wird. Nur mit knapper Not entkommen er und seine Kollegin Zamma einem raffinierten Mordanschlag.


Eines ist sicher: Die Erfindung, die Sattler für die deutsche Chemiefirma Chemcons gemacht hat, ist Milliarden wert. Bei einem ersten Vermarktungsversuch wird Sattler von einem Unbekannten verfolgt. Zamma und er begreifen erst sehr spät, dass sie sich in großer Gefahr befinden.


Können sie den raffinierten Plan, der nichts anderes als den Untergang der Republik Südafrika zum Ziel hat, im letzten Moment vereiteln?




Allen Südafrikanern gewidmet




It is all about money.


Es dreht sich alles um Geld.


Redensart, unbekannter Verfasser


The world has enough for everyone’s need, but not enough for everyone’s greed.


Es gibt genug für die Bedürfnisse, aber nicht für die Gier aller.


Mahatma Ghandi





1. Kapitel


Zehn Tage zuvor


NONTOKOZO setzte verblüfft ihren grellgelben Gehörschutz ab.


Eigentlich durfte sie das nicht, denn hier auf dem kleinen Flugplatz von Botswanas Hauptstadt Gaborone gab es schließlich klare Sicherheitsbestimmungen. Sie kannte diese Vorschriften, und ihr Chef, der gerade mit seinem Feldstecher im Tower dreihundert Meter hinter ihr saß, würde sie mit etwas Pech bei ihrem kleinen Regelverstoß beobachten.


Das war ihr aber egal. Sie starrte es an.


Sie stieg, ohne ihren Blick auch nur eine Sekunde abzuwenden, aus dem Fahrerhäuschen des kleinen Tankwagens, in dem sie über das Rollfeld gefahren war und sich dem kleinen, vor wenigen Minuten gelandeten Learjet genähert hatte. Es war eines von fünf Flugzeugen, die für heute angekündigt waren. Maschinen internationaler Fluglinien landeten natürlich auch in Gaborone, aber auf einem andern Teil des Flugplatzes. Dieser Abschnitt hier war Privatflugzeugen und Transportmaschinen von UPS, DHL und anderen, international operierenden Transportdienstleistern vorbehalten.


Dieser Teil des Flughafens war nicht besonders gepflegt, denn kaum ein ausländischer Tourist bekam ihn zu sehen – deshalb gab man sich keine besondere Mühe, einen guten Eindruck zu hinterlassen. Die Beleuchtung der Landebahn war teilweise defekt, die Runway selber war unter einer Kruste von getrocknetem Matsch fast nicht zu erkennen.


Sie hatte vor einer halben Stunde den Auftrag bekommen, mit ihrem Kerosintankwagen den angekündigten Jet aufzutanken, der nach dem Zwischenstop weiter nach Durban fliegen sollte. Normalerweise wäre sie jetzt zu einem der beiden Piloten gegangen, hätte sich das Bargeld zeigen lassen, mit dem unbekannte Kundschaft immer zahlen musste. Dann hätte sie den Tankstutzen an einem der Tragflächen der Maschine geöffnet und den Tankrüssel angeflanscht. Anschließend hätte sie die umgefüllten Kubikmeter Kerosin an der Uhr der Kraftstoffpumpe abgelesen, von den Piloten den entsprechenden Betrag kassiert und wäre mit ihrem Tankwagen wieder zurück in die schattige Garage gefahren, um auf das nächste Flugzeug zu warten, das in etwa drei Stunden, gegen Mittag, in der flirrenden Hitze eintreffen sollte.


Und jetzt das. Sie hatte den Tankschlauch schon aus der Verankerung genommen. Aber zum Tanken kam sie nicht.


Der Pilot hatte bereits das kleine Schiebefenster an der Seite des Cockpits geöffnet und ihr zugewunken. Vermutlich wollte er schnell weiter und Nontokozo sollte endlich mit dem Tankvorgang beginnen. Aber Nontokozo blickte zum Heck des Flugzeuges und konnte ihren Blick nicht von dem abwenden, was sie da sah. Der Pilot rief ihr etwas zu, aber obwohl sie den Ohrenschutz abgenommen und in der linken Hand hielt, verstand sie nicht, was er sagte.


Es interessierte sie gar nicht.


Sie machte einen weiteren, zögerlichen Schritt nach vorne Richtung Flugzeugrumpf, streckte den Arm aus, berührte es vorsichtig und rieb es zwischen Daumen und Zeigefinger.


Das konnte zwar nicht sein, aber tatsächlich: Das war getrocknetes Blut.


Sie trat einen kleinen Schritt zurück. Direkt neben dem kleinen Frachtraum der Maschine hatte sich, beginnend an dem kleinen Spalt zwischen Luke und Flugzeugrumpf, eine dünne rote Spur ihren Weg Richtung Boden gebahnt. Die Spur war in Richtung Heck verschmiert, vermutlich durch die Luftströmung während des Fluges.


Im Inneren des Flugzeuges wurde es jetzt unruhig. Sie hörte jemanden sprechen, dann öffnete sich nach einem eigentümlichen Knacken eine Tür im Flugzeugrumpf direkt neben ihr. Eine Klappe schwang nach oben, und die eingebaute Treppe kam zum Vorschein. Direkt dahinter, noch im Bauch des Fliegers, sah sie zwei Männer, die durch die Uniformen leicht als Piloten zu erkennen waren. Einer der beiden, ein noch ziemlich junger Weißer, schaute aus der entstandenen Öffnung heraus und machte einen amüsierten Eindruck.


»Hallo«, rief er Nontokozo zu und grinste dabei breit. »Einmal Volltanken bitte. Wir haben auch Geld dabei, keine Sorge.« Wie zum Beweis wedelte er mit einem kleinen Bündel Pula-Banknoten.


Nontokozo drehte sich zu ihm um. Als er ihr versteinertes Gesicht sah, verschwand sein Lächeln. »Was ist denn los? Wir wollen weiter. Haben Sie ein Gespenst gesehen?«


Statt einer Antwort hob Nontokozo nur ihre rechte Hand, mit der sie eben durch die Spur gewischt hatte. Der junge Pilot, der kaum einen Meter entfernt und halb gebeugt im Flugzeugbauch stand, sah das Blut an ihren Fingern.


»Was ist denn das? Heinz, schau mal hier.« Der junge Pilot sprang die drei Stufen auf den schmutzigen Asphalt herunter. Der deutlich ältere, grauhaarige Mann hinter ihm, der ebenfalls vier goldglänzende Streifen auf der Schulter trug, folgte ihm etwas langsamer.


»Haben Sie sich verletzt?«, fragte der Pilot, der immer noch das Bündel Geldscheine in der Hand hielt, Nontokozo auf Englisch. Nontokozo deutete ohne ein Wort auf den Flugzeugrumpf und er folgte ihrem Fingerzeig.


Die Blutspur war nicht zu übersehen.


Für einen Moment öffnete und schloss sich der Mund des jungen Mannes unwillkürlich. »Du, Heinz«, sagte er dann. »Heinz ... schau dir das an.«


Der Ältere trat hinter die beiden und betrachtete die Szene. Er brauchte einige Sekunden, um seine Fassung wiederzufinden, dann flüsterte er: »Was zur Hölle ist das denn?« und berührte die Blutspur vorsichtig mit den Fingern, so wie es Nontokozo kurz vorher auch getan hatte. Dann roch er daran. »Blut«, sagte er, und seine Stimme ließ keinen Widerspruch zu. »Jens, wir müssen den Frachtraum öffnen. Schnell.« Er wandte sich an Nontokozo. »Treten sie bitte zurück«, befahl er ihr. Er hatte das Kommando übernommen. Nontokozo trat einige Schritte vom Flugzeugrumpf zurück.


Der ältere Pilot zog an dem großen Hebel und entriegelte dadurch die Frachtraumklappe, die sich sofort einige Zentimeter hob. Er ließ die Klappe los, sodass sie, von einer Luftdruckfeder angetrieben, ganz aufschwang. Ein großes, fast zwei Meter langes Stoffbündel fiel den Dreien vor die Füße und rollte einige Schritte weit. Nontokozo hielt es zuerst für eine Art Teppich, der aus irgendwelchen Gründen mit Ketchup oder roter Farbe getränkt worden war und den jemand in den Frachtraum gestopft hatte. Aber warum sollte man einen alten, schmutzigen Fußabtreter von Köln aus in einem Learjet um den halben Globus schicken?


Heinz kniete sich auf den Asphalt und begann, das merkwürdige Fundstück vorsichtig zu untersuchen. Er schlug mit spitzen Fingern ein Stück des Stoffes zur Seite.


Nontokozo zuckte zurück. Unter dem Stofffetzen kam das blutverschmierte Gesicht eines weißen, noch ziemlich jungen Mannes zum Vorschein, dessen tote, weit aufgerissene Augen Nontokozo anzustarren schienen. Der jüngere Pilot stand neben ihr und starrte mit offenem Mund auf die Leiche.


Der Anblick war grausam und dadurch gleichzeitig so fesselnd, dass Nontokozo ihren Blick nicht abwenden konnte. Sie war merkwürdig fasziniert. Fasziniert vom Angesicht des Todes.


Heinz hatte mittlerweile eines der Seile geöffnet, mit denen das Bündel verschnürt und in Form gehalten wurde. Er schlug den Teppich weiter zurück. Nontokozo konnte nun das Gesicht und einen Teil des Oberkörpers sehen.


Der Tote war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, schätzte sie, groß und recht schlank, soweit sie das erkennen konnte. Er trug einen kleinen blonden Kinnbart, vielleicht fünf Zentimeter lang. Seine Haare waren lockig und ebenfalls blond. Insgesamt ein hübsches Gesicht, dachte Nontokozo – wenn nur das ganz Blut nicht wäre. Um den Mund, am Hals, auf den Schultern, einfach überall war Blut. Die dünne Jacke, die er trug, war ebenfalls blutdurchtränkt.


Heinz deutete mit der rechten Hand auf etwas, das nur er aus seinem Blickwinkel sehen konnte. Nontokozo und Jens machten einen Schritt auf ihn zu. »Schaut euch das an«, sagte er verblüfft und deutete auf einen merkwürdigen blauen, ungleichmäßig gezackten dreieckigen Gegenstand von etwa drei Zentimeter Seitenlänge, der tief in der linken Halsseite des Mannes steckte.


Jens beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Mensch Heinz! Ist das eine Scherbe, die dem Mann da im Hals steckt? Das gibt es ja gar nicht. Dieses Ding muss ihm die Halsschlagader aufgeschlitzt haben. Das erklärt auch das viele Blut.«


Nontokozo trat neben ihm und sah es nun auch. Die Faszination war mit einem Mal wie weggeblasen und machte einem einzigen Gefühl Platz: Panik. Das alles war zu viel für sie. Sie ließ die Ohrenschützer, die sie immer noch in linken Hand gehalten hatte, einfach fallen und rannte, so schnell sie konnte, zurück in Richtung Tower. Den Tankwagen ließ sie stehen wie er war, der Tankschlauch lag halb abgewickelt auf der Runway.


Jens und Heinz schauten sich an. »Was jetzt?«, fragte der jüngere Pilot seinen älteren Kollegen. Einige Schweißtropfen hatten sich durch die Hitze auf seiner Stirn gesammelt. Ohne eine Antwort abzuwarten deutete er mit der Hand in Richtung Nontokozo, die schon den halben Weg zum Terminal zurückgelegt hatte. »Und, was ist mit ihr?«


»Mach dir ihretwegen keine Gedanken«, antwortete Heinz. Dann deutete er auf die Leiche, die vor ihnen lag und seufzte leise. »Das hier, das ist unser Problem.«





2. Kapitel


Montag


FRANK Sattler hatte die Nase gestrichen voll. Jetzt schon. Es war gerade einmal neun Uhr morgens, und er wollte nur noch nach Hause. Diese Besprechung würden sie alle so schnell nicht vergessen, da war er sicher.


Mansch war gerade wieder völlig außer sich. »Sie torpedieren unser Projekt mit Vorsatz, Sattler, indem Sie Informationen zurückhalten. Sie erzählen uns immer nur die Hälfte der Geschichte.« Sein feistes, schwammiges Gesicht hatte sich rot verfärbt. Er regte sich wirklich auf. Sattler sah kleine Schweißperlen auf seiner Stirn, die umso größer erschienen, je näher Mansch ihm mit seinem Gesicht kam. Er hatte es auf Sattler abgesehen, das war jedem hier im Raum klar. Wenn er sich aufregte, brach immer wieder seine sonst unterdrückte österreichische Mundart durch. ›Steirisch‹, so nannte er seinen Dialekt selber.


Sattler war egal, wie dieser dämliche Akzent hieß. Ob nun oberösterreichisch oder wienerisch oder wie auch immer. Mansch war in seinen Augen ein kompletter Dummkopf. Normalerweise ertrug er ihn mit stoischer Gelassenheit, jetzt aber konnte er sich kaum mehr zurückhalten. Mansch überspannte gerade den Bogen.


Mansch öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und Sattler konnte auf diesen geringen Abstand einen gelbgrünen Belag zwischen seinen Zähnen erkennen. »Sie wussten doch vorher, dass der neue Farbstoff F14 erst noch zwei Stunden an Luft stehen muss, bevor er eingesetzt werden kann. Jetzt kann Herr Panne die ganze Versuchsreihe wiederholen!« Mansch schrie ihm die Worte aus nur wenigen Zentimetern Abstand ins Gesicht. Sein Atem roch nach einer Mischung aus alten Zigaretten und abgestandenem Bier. Angewidert hielt Sattler die Luft an und wandte sich ab. Zum Glück zog sich Mansch gerade einen Schritt zurück, offenbar brauchte er eine Atempause. Sattler brauchte diese auch, allerdings in einem anderen Sinn.


Der besagte Ingenieur Panne saß mit am Tisch, machte ebenfalls ein wütendes Gesicht und nickte eifrig bei jedem Wort, das Mansch von sich gab. ›Speichellecker‹, dachte Sattler, als er die völlig übertriebenen Gesten und Gebärden des jungen, unerfahrenen Ingenieurs sah. In Sattler machte sich echte Wut breit und er spürte, wie nahe er daran war, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Gleich würde er aufstehen und diesem Mansch mit der Faust ins Gesicht schlagen. Egal, was das für arbeitsrechtliche Konsequenzen haben würde.


Um sich etwas abzulenken, atmete Sattler zweimal tief ein und aus und blickte aus dem Fenster. In der Ferne konnte er den Verkehr auf der Autobahn 3 erkennen, Lastwagen, die sich an Köln vorbeischlängelten, und schnelle Autos auf der Überholspur. Unten am Bahnhof, den er von seinem Platz aus wunderbar einsehen konnte, hielt gerade die S-Bahn, die Türen öffneten sich, aber nur wenige Fahrgäste traten auf den Bahnsteig. Die meisten seiner Kollegen saßen schon an ihren Schreibtischen, arbeiteten in den angrenzenden Laboren oder waren in Besprechungen wie dieser hier. Aber wenn es hier so weiterging, würde Sattler gleich etwas tun, das er zwar später bereuen, aber mit dem er für jede Menge Gesprächsstoff in der Firma – der Chemcons – sorgen würde.


Jörn, der vierte Mann am Tisch, schaute mit einer Mischung aus Scham und Wut nach unten und betrachtete intensiv seine Füße. Auch er kämpfte offenbar mit seiner Selbstbeherrschung. Sein eigenes, großes Arbeitspaket im Rahmen des Projektes hatte er erfolgreich und vor dem Zeitplan abgeschlossen.


Mansch lief aber gerade erst zur Hochform auf und kam wieder näher. »Was sagen Sie denn dazu, Herr Sattler? Äußern Sie sich! Wie kann es denn sein, dass Herr Panne und ich nicht richtig informiert sind? Das darf in einem solchen Projekt nicht passieren!«


Sattler atmete noch einmal tief ein und wieder aus. Nur noch ein einziges falsches Wort, und er würde explodieren. Dazu das völlig deplazierte, selbstgefällige Grinsen von diesem Panne. Das brachte ihn erst richtig auf die Palme.


»Herr Mansch«, begann er bemüht langsam und betonte dabei beide Wörter gleichermaßen, gefolgt von einer kurzen, theatralischen Pause. Sein Puls war jetzt auf geschätzten zweihundert Schlägen pro Minute. »Herr Mansch, wir haben jede Woche ein Meeting wie dieses hier. Wir sitzen zusammen und diskutieren. Nein, eigentlich sitzen Jörn und ich hier und erklären ihnen beiden den aktuellen Projektstand. Aber Sie und Herr Panne hören einfach nicht zu. Jörn und ich fertigen zu jeder dieser Sitzungen Protokolle an, die wir in einem ihnen bekannten Ordner auf einem ihnen ebenfalls bekannten Laufwerk ablegen.


Sie lesen diese Protokolle nicht. Auf jeden Fall ist es so, dass etwa neunundneunzig Prozent der Arbeit, die bisher in diesem Projekt gemacht wurde, von Jörn und mir erledigt wurde. Das letzte Prozent teilen sie beide sich auf. Oder auch nicht, denn die geplanten Anwendungsmessungen unseres Farbstoffes sind schon fast zwei Monate verzögert – oder, Herr Panne?« Sattler schaute streitlustig zu dem jungen Ingenieur mit dem lächerlichen, dünnen Schnurrbärtchen herüber, der gar nicht mehr grinste, sondern auf seinem Stuhl ein Stückchen weiter unter die Tischplatte rutschte. »Seit fast zwei Monaten wissen wir, dass F14 erst an Luft ›altern‹ muss, bevor wir einen Test mit ihm machen können. In den vergangenen acht Wochen hatte das entweder Jörn oder ich in einer dieser Besprechungen erwähnt. Insgesamt achtmal.«


Bei diesen Worten nickte Jörn nachdenklich. »Mindestens«, bestätigte er leise. »Gefühlt waren es aber zwanzigmal.«


»Von diesen acht Besprechungen«, fuhr Sattler fort, »waren Sie, Herr Mansch, bei sechs Besprechungen ohne ein Wort der Erklärung abwesend, obwohl Sie Projektleiter sind. Herr Panne war zwar bei allen acht Besprechungen dabei, hat aber meiner Erinnerung nach durchgehend auf seinem Handy gespielt. Wir haben die Fakten in das Protokoll geschrieben . . . «, Sattler hielt bei diesen Worten einen Stapel Papiere in die Höhe, auf dessen oberstes Blatt er deutete, ». . . und hier könnten sie lesen, dass der Farbstoff unter diesen Bedingungen erst zwei Stunden benötigt, bevor er funktioniert, wie er soll. Aber offenbar hat keiner von ihnen das Protokoll gelesen. Niemand hat Jörn oder mich gefragt – was aber ohnehin keiner hätte tun müssen, denn es ist ja zigmal darauf hingewiesen worden, Herr Projektleiter.« Den letzten beiden Worte verlieh er eine besondere Betonung und sah Mansch herausfordernd an.


Sattler sah, wie Panne einen schnellen Seitenblick zu Mansch warf und so kurzen Kontakt zu ihm suchte. Offenbar wollte er feststellen, ob er Rückendeckung für einen Gegenangriff hatte. Die Attacke wurde gnädig genehmigt, denn Panne stand auf, wohl um seinen folgenden Worten mehr Gewicht zu verleihen. Er erhob sich von seinem Platz und baute sich mit seiner schmächtigen Figur vor Sattler auf, der sich jetzt in Erwartung dessen, was da kommen würde, etwas zurücklehnte.


»Hören Sie, Sattler«, begann Panne, »wenn es am Ende schief geht und es liegt an Ihrer mangelhaften Kommunikation, dann werde ich nicht zögern, das an höherer Stelle zu artikulieren. Und im übrigen«, fügte er etwas zu salbungsvoll hinzu, »Herr Mansch ist hier der Projektleiter, und das sollten Sie respektieren.« Panne warf wieder einen Seitenblick zu Mansch, offenbar um festzustellen, ob er seine Sache gut gemacht hatte.


Sattler musste daran denken, dass Sätze wie ›Herr Mansch ist hier Projektleiter‹ in eine Reihe gestellt werden konnten mit Aussagen wie: ›der König bin immer noch ich‹. Sobald sich aber ein König tatsächlich darin verstieg, diesen Satz zu sagen, dauerte es in der Regel nicht mehr lange, bis man seinen abgesägten Kopf in einem alten Holzfass wiederfand.


Sattler hatte wenig Interesse, sich weiter diesen vorpupertären Unsinn anzuhören. Dafür war er schließlich nicht hier, sondern er sollte ein Entwicklunsgprojekt retten, das in weiten Teilen hoffnungslos hinter allen Zeitplänen her hinkte.


Das war der eigentliche Grund, warum ihn die Chemcons, der international operierende, deutsche Chemiekonzern, aus Südafrika zurück nach Deutschland beordert hatte. Er hatte in Nelspruit, dem heutigen Mbombela, in dem dortigen Chemiewerk, der LOUW, eine Chemieproduktion gestartet. Die LOUW war eine Minderheitsbeteiligung der CHEMCONS. Nachdem diese Produktion – nicht ohne massive Schwierigkeiten – angefahren worden war und inzwischen rund ein Jahr erfolgreich lief, war Sattler im April nach Deutschland zurückgeflogen, um dort ein Projekt zusammen mit Mansch und seinem Adlatus und Kofferträger, Ingenieur Panne, zum Erfolg zu bringen.


Sattler hatte sich die vorhandenen Unterlagen angesehen: Die vorliegenden Informationen über den bisherigen Projektverlauf waren – vornehm ausgedrückt – lückenhaft, nein, eher löchrig wie ein Schweizer Käse. Einfachste Regeln der Projektführung waren über den Haufen geworden und hirnlose chemische Experimente durchgeführt worden, und diese waren auch noch denkbar schlampig dokumentiert worden. Im günstigsten Fall konnte man Panne und Mansch noch zugutehalten, dass beide Ingenieure und deshalb mit wissenschaftlichem Arbeiten nicht immer vertraut waren. Aber das, was Sattler damals vorgefunden hatte, konnten Mansch und Panne kaum ernst gemeint haben.


Gemeinsam mit Jörn, den er durch seine engen Kontakte zum Vorstand und gegen den massiven Widerstand der beiden in das Team geholt hatte, hatten sie sich bemüht, aus dem vorgefundenen Scherbenhaufen das beste zu machen. Und weil man ihm im Vorstand offenbar genug Vertrauen entgegenbrachte und das Projekt als so wichtig eingeschätzt wurde, konnte er noch eine weitere Personalie durchsetzen, die ihm sehr wichtig gewesen war.


Er hatte Stefanie gebeten, ihnen zu helfen. Sattler brauchte in der Situation nämlich jede funktionierende Gehirnzelle, und weder Mansch noch Panne lieferten in dieser Hinsicht einen messbaren Beitrag.


Der Gedanke an Stefanies baldige Anwesenheit beruhigte Sattler ein wenig. Sie wäre auf jeden Fall eine Hilfe, auch um die Situation innerhalb der Gruppe zu vereinfachen – Jörn und er selber auf der einen, Mansch und Panne auf der anderen – und um die Grabenkämpfe zu beenden und das Thema inhaltlich voranzubringen.


»Stefanie kommt übrigens heute aus Johannesburg in Köln an. Ich hole sie gegen Mittag vom Flughafen Köln-Bonn ab«, warf Sattler, betont beiläufig, in die Runde.


Panne machte einen verblüfften Gesichtsausdruck und schaute Mansch fragend an. Die Atmosphäre nach diesem Satz war noch weiter abgekühlt und hätte frostiger nicht mehr sein können. Sowohl Mansch wie auch Panne hatten sich offen gegen die Integration einer weiteren Chemikerin in das Team ausgesprochen. Offenbar hatten sie Angst, in Unterzahl zu geraten, und Panne war vermutlich sicher gewesen, dass Mansch das verhindert hatte.


Den restlichen Vormittag verbrachten Jörn und Sattler damit, Forschungsergebnisse zusammenzufassen, die sie alle schon mehrfach diskutiert hatten – aber in Abwesenheit des Projektleiters. Sattler sah, dass Mansch schon nach den ersten zwanzig Minuten intellektuell völlig abgehängt war, obwohl sie Dinge diskutierten, die schon vor einem halben Jahr bekannt gewesen waren. Während Jörns Vortrag sah Sattler in die leeren Augen von Mansch, die ins Unendliche blickten.


Panne machte später einen ziemlich sinnlosen Vorschlag für ein unnötiges, aber aufwändiges Experiment, und Mansch sagte einen Satz, für den Sattler ihm fast wieder an den Hals gesprungen wäre: »Ja, das ist eine tolle Idee. Davon wird man ja auch nicht dümmer.« Aber eben auch nicht klüger, dachte Sattler bei sich. Aber er hielt sich zurück, es hatte für einen Tag schon genug Theater gegeben.


Unvermittelt stand Mansch nach kurzem Blick auf seine teure Armbanduhr auf. »So«, sagte er dabei, »jetzt ist Mittagspause. Wer will denn in die Kantine mitkommen?«


»Ich komme mit«, rief Panne als erster – und einziger. »Ich weiß auch, was es heute gibt: Scheiß mit Reis«, und dabei lachte er wiehernd.


Sattler drehte sich peinlich berührt zur Seite. Er wusste schon, was jetzt kommen würde. Und tatsächlich, Mansch erblödete sich wirklich ». . . aber der Reis ist vermutlich schon alle« zu ergänzen, um dann in das alberne Gelächter seines Kollegen einzustimmen.


Sattler und Jörn schauten sich an und in seinem Blick erkannte Sattler eine Spur Verzweiflung. Jörn suchte nach einem Vorwand, nicht die Mittagspause mit den beiden verbringen zu müssen. »Also, ich muss noch einen Bericht schreiben«, schob er vor, stand ebenfalls auf und wandte sich schnell Richtung Tür. In dieser Geschwindigkeit wirkte es wie eine Fluchtbewegung. Auch Sattler drehte sich, allerdings wortlos, in Richtung Ausgang. Er verspürte ebenfalls keine Lust, mit Panne und Mansch mehr Zeit zu verbringen als unbedingt nötig.


Vor der Tür wartete Jörn auf Sattler. Sie ließen Mansch und Panne vorbeigehen, die sich aufgeregt schnatternd unterhielten und ihre beiden Kollegen keines Blickes mehr würdigten. Sattler konnte noch einige Gesprächsfetzen aufschnappen: es ging wohl um ein Computerspiel, das Panne gerade spielte. Er sprach davon, eine ›Prinzessin befreien‹ zu müssen, bevor er das nächste Level erreichen würde.


Jörn sah den beiden nach, wie sie den langen Flur entlanggingen und sich langsam entfernten. Die beiden Ingenieure passierten dabei eine ganze Reihe von Türen, die in die verschiedenen Labore führten.


Jörn seufzte leicht, als sie endlich außer Hörweite waren.


»Bei beiden ist Hopfen und Malz verloren«, sagte Jörn leise. »Zu einem substanziellen Beitrag sind sie nicht in der Lage, das wissen wir, Frank – und das müssen wir gar nicht diskutieren. Es gibt da noch etwas anderes. Zuerst aber wollte ich fragen, wann genau Stefanie ankommt. Wir brauchen sie hier mehr denn je.« Sattler erkannte, dass es Jörn ernst war. »Es geht dabei nicht nur um ihren fachlichen Beitrag, den wir dringend brauchen. Es geht um mehr.«


Sattler schaute ihn etwas irritiert an. Auf Jörns Stirn waren tiefe Sorgenfalten zu sehen. Worauf wollte er hinaus?


»Wir müssen vorsichtig sein«, fuhr Jörn fort und klang besorgt. »Über ein paar Ecken habe ich gehört, dass Mansch vorgestern einen Termin bei unserem Vorstand hatte. Du kennst doch Manni, der für den Vorstand die Folien malt? Offiziell ist er Vorstandsassistent und hat deshalb beste Kontakte. Er hat mir erzählt, dass sich Mansch ziemlich aufgeplustert und namentlich seine Teammitglieder kritisiert hat. Und man muss kein Hellseher sein, um ahnen zu können, dass er damit dich und vermutlich auch mich meint. Wir müssen aufpassen, dass wir nicht plötzlich in der falschen Ecke stehen.«


»Ja, aber das kann er doch nicht ernst meinen. Ohne uns wird er das Projekt niemals abschließen können. In aller Bescheidenheit – aber ohne unseren Sachverstand werden er und sein Kofferträger Panne das Projekt niemals erfolgreich beenden.« Sattler spürte wieder den Ärger in sich hochkommen. Das konnte doch nicht Manschs Ernst sein. Insgesamt hatte Sattler mehr als ein Jahr seines Forscherlebens in dieses Projekt investiert. Sie hatten in der relativ kurzen Zeit neue, interessante Anwendungen entwickelt, für die nur noch abschließende Tests ausstanden – und denen dann sehr bald die Kommerzialisierung folgen würde. Das alles stand nun in Frage, weil es einen Projektleiter gab, der sich nicht für das Projekt interessierte.


Jörn holte tief Luft. »Ja, selbstverständlich ist das richtig. Ohne uns werden sie nie etwas erreichen. Aber alles ist laut Manni viel schlimmer: Er glaubt, dass ein erfolgreicher Projektabschluss gar nicht mehr Ziel unseres Projektleiters ist. Im Gegenteil: Mansch will offenbar das Projekt beenden. Das hat er dem Vorstand vorgeschlagen und dabei so getan, als sei das der Entschluss des gesamten Projektteams.«


»Was nicht der Fall ist«, sagte Sattler erbost. »Wie kommt er denn auf so eine Idee?« In diesem Moment öffnete sich eine der Labortüren wenige Meter entfernt und ein vollbärtiger Mann um die fünfzig, gekleidet in einem weißen Kittel mit merkwürdig gelben Flecken, trat auf den Flur. Er grüßte durch ein Nicken und ging dann in dieselbe Richtung wie Panne und Mansch zuvor. Vermutlich wollte auch er zum Mittagessen.


Jörn und Sattler hielten kurz inne und warteten, bis er außer Hörweite war. Dann fuhr Jörn leise und eindringlich fort: »Ich glaube, der Plan ist, das Projekt vor der Marktreife auf jeden Fall abstürzen zu lassen. Das hat bestimmt mit Mansch zu tun: Er hat Angst, dass wir festlegen, das Produkt in die Regelproduktion aufzunehmen. Es würde dann eine Entscheidung getroffen werden, die Chemcons würde viel Geld investieren, und wenn irgendetwas nicht läuft wie geplant, zeigen alle mit dem Finger auf Mansch. Außerdem will er sich nicht die ganze Arbeit aufhalsen und lieber in Ruhe in seinem Büro Kaffeekränzchen veranstalten und Budgets für das nächste Jahr festlegen, bis er dann demnächst in Rente geht. Alles viel sicherer und vor allem weniger arbeitsaufwändig.«


»Aber unser Farbstoff ist absolut genial. Das wird ein Welterfolg. Wir werden es zu praktisch jedem Preis verkaufen können, an die ganz großen Firmen dieser Welt. Was will man denn mehr?« Sattler war fassungslos. Wie konnte man seine persönlichen Neigungen nur derart über die Firmeninteressen stellen und dabei den Vorstand auch noch offensichtlich anlügen? Bisher hatte er Mansch nur für einen, im Grunde genommen harmlosen ›Schwachleister‹ gehalten, aber auf dem politischen Klavier wusste er offenbar zu spielen. In der Hinsicht hatte er ihn unterschätzt und schlimmer noch: er hatte ihm auf diesem Gebiet wenig entgegenzusetzen. Mansch war nun einmal formal Sprecher des Entwicklungsteams und berichtete entsprechend an den Vorstand. Der Fehler war schon zu Projektbeginn gemacht worden, als man Mansch auf diesen Posten gehoben hatte.


»Ich denke, wir müssen das irgendwie wieder gerade rücken«, sagte Sattler nachdenklich. »Dafür brauchen wir aber einen guten Plan. Aber was hat das alles mit Stefanie zu tun?«


Jörn schien kurz nachzudenken, wie er seine Idee am besten formulieren konnte. »Stefanie könnte ein wichtiger Teil dieses Plans werden. Du hast zum Glück durchgesetzt, dass sie zu uns ins Team kommt, schon bevor Mansch diesen Vortrag beim Vorstand gehalten hat. Wir zwei, Frank«, er packte Sattler an der Schulter, »wir können nach dem Auftritt von Mansch nicht zum Vorstand laufen und das Gegenteil von dem erzählen, was Mansch verbreitet hat. Wir können aber Stefanie bitten, die bisherigen Ergebnisse zusammenzufassen – quasi als externe Beraterin – und anschließend zu bewerten und einen Bericht an Martin Warmbold zu schicken.« Martin Warmbold war im Vorstand für den Bereich Europa, Mittlerer Osten und Afrika zuständig und deshalb Ansprechpartner für dieses Projekt.


»Jörn, das ist genial. Das machen wir!« Sattlers Miene hatte sich wieder aufgehellt. Er nestelte sein Handy aus der Brusttasche seines hellen Hemdes und schaute dort auf die Uhr. »Ich muss jetzt aber los, Stefanie und ich wollten uns in einer Stunde in der Stadt treffen.«


In Köln-Deutz hatte sich Sattler mit Stefanie zum Mittagessen im ›Mongos‹ verabredet. Er hatte einen Parkplatz in der Nähe der Kölner Messe gefunden und sich entschieden, die paar Meter unter dem Bahnhof durch die Unterführung zu laufen. So stand er gerade noch pünktlich im Eingang des Restaurants, das sich einen Namen durch ein reichhaltiges Buffet aus rohem Fleisch von unterschiedlichsten, mehr oder weniger exotischen Tieren gemacht hatte. Der Gast stellte sich sein Menü selber zusammen, um es im Anschluss von einem Koch garen zu lassen.


Es war Stefanies Vorschlag gewesen, hierher zu kommen. Sattler war eigentlich kein Freund großer Fleischportionen. Er hatte sogar einige Jahre lang vegetarisch gelebt, damals, als er noch mit Simone zusammen gewesen war. Ihr zuliebe war er das geworden, was er scherzhaft als ›Lebensabschnittsvegetarier‹ bezeichnete.


Er hatte sich vor rund zehn Jahren von ihr getrennt, weil er das Gefühl bekommen hatte, dass sie sein Leben immer weiter kontrollierte. Diese Vegetariersache war im Laufe der Zeit nur ein Punkt von vielen geworden. Auch sonst begann sie immer mehr, sein Leben bestimmen zu wollen. Das war nicht gut, und er kam an einen Punkt, an dem er die Reißleine ziehen musste. Seither hatte er keine Frau in sein Leben gelassen, die versuchte, ihn zu gängeln. Aber die meisten seiner Kurzzeitbekanntschaften versuchten genau das früher oder später, und sobald er das merkte, zog er einen Schlussstrich unter die Beziehung.


Sattler hatte die Eingangstür erreicht und blinzelte ins Innere des Restaurants. Er sah Stefanie sofort an einem der kleinen Holztische sitzen, neben ihr ein leerer Stuhl. Leider war ihm die Sicht auf den kompletten Tisch durch einen schweren Vorhang im Eingangsbereich verdeckt, der die Gäste vor Wind und Wetter schützen sollte. Stefanie saß mit dem Rücken zur Tür, sie hielt ein Glas Rotwein in beiden Händen und ihre blonden Haare fielen ihr über die Schulter. Ganz offensichtlich hatte sie ausgezeichnete Laune.


Sattler trat einen Schritt nach vorne und schob den Vorhang ein kleines Stückchen zur Seite. Das gab ihm den Blick frei auf den kompletten Tisch. Was er sah verblüffte ihn: Stefanie war nicht allein! Ihr gegenüber saß ein Mann mit schwarzem, lockigen Haar und Kinnbart, so wie er heutzutage Mode war. Er mochte um die vierzig Jahre alt sein, aber durch die Haare, die vermutlich gefärbt und mit Gel aufwendig in Form gebracht worden waren, machte er einen jüngeren Eindruck. Nur die Falten in seinem Gesicht und der ruhige, abgeklärte Blick verrieten sein wahres Alter.


Sattler spürte einen Stich in seiner Brust. Was hatte das zu bedeuten? Er hoffte, dass das alles nur ein Missverständnis war. Der Dunkelhaarige konnte irgendein Kollege sein. Oder ihr Bruder? Aber, erinnerte er sich, ein Bruder konnte er nicht sein. Stefanie war ein Einzelkind.


Unsicher näherte er sich dem Tisch. Stefanie drehte ihren Kopf, sah ihn und sprang auf. »Frank«, rief sie, kam ihm einige Schritte entgegen und umarmte ihn. Sattler erwiderte die Umarmung und genoss es für einen Augenblick, ihre Wärme, ihren Körper zu spüren. So wie damals. Immer noch dachte er häufig an die Zeit zurück, als beide ein Paar gewesen waren. Sie war seine neue große Liebe gewesen – nach Simone – aber sie hatte ihn am Ende schwer enttäuscht. Trotzdem wollte er sich einbilden, dass noch nicht alles zwischen ihnen aus war.


»Stefanie, schön, dass du aus dem fernen Südafrika hierher gekommen bist«, nuschelte er in ihr Ohr, immer noch in enger Umarmung. Dann spürte er, dass Stefanie sich von ihm löste. Er sah ihr Gesicht vor sich, ohne Spuren des Alters. Sie hatte sich in den vergangenen Jahren kaum verändert. Obwohl sie inzwischen ebenfalls fast vierzig Jahre alt war, verfügte sie über eine vitale, fast jugendliche Ausstrahlung.


»Oh, wo bleiben meine Manieren«, fragte Stefanie rhetorisch. »Darf ich dir meinen neuen Lebenspartner vorstellen? Das hier ist Wolfgang.« Der Mann auf der anderen Seite des Tisches war aufgestanden und streckte ihm seine riesige Pranke entgegen.


Sattler ging das alles sehr schnell. Lebenspartner? Das war ja schlimmer als angenommen. Konnte er nicht einfach ein Kollege sein oder irgendein Freund? Zum zweiten Mal spürte er einen Stich, diesmal intensiver. Damit hatte er wirklich nicht gerechnet. Er schüttelte die Hand des Mannes, der ihm beinahe die Finger zerquetschte.


»Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Doktor Sattler«, sagte er dabei mit einem Akzent, den Sattler als Schwäbisch interpretierte. »Ich bin Wolfgang.«


»Ebenfalls erfreut. Bitte nennen Sie mich Frank, niemand spricht mich hier mit meinem Nachnamen an.« Sattler ließ seine Hand los und rieb sich unauffällig seine Fingergelenke.


Stefanie strahlte über das ganze Gesicht und tätschelte Wolfgangs linken Arm. »Wir haben uns vor zwei Monaten in Kapstadt kennengelernt. Er hat da mit einer Reisegruppe Urlaub gemacht. Du glaubst ja gar nicht, wie wir zusammengefunden haben. Das ist eine unglaubliche Geschichte.«


Sattler spürte, wie ihn die Eifersucht innerlich auffraß. Er wollte sich gar nicht vorstellen müssen, was genau zwischen den beiden passiert war. Er ließ sich aber nichts anmerken und sagte höflich: »Das freut mich für euch, Stefanie. Vielleicht kannst du mir das später noch erzählen. Aber ich wollte dich eigentlich direkt mitnehmen, wir müssen nämlich zügig zur Chemcons.« Das war zwar eine faustdicke Lüge, aber Sattler wollte hier mit den beiden nicht länger herumstehen als unbedingt nötig. Irgendwie war ihm das unangenehm.


»Aber wir wollten doch hier alle gemeinsam etwas essen, Frank. Komm, jetzt sei kein Spielverderber und setzt dich zu uns.«


Sattler konnte jetzt nicht mehr entkommen, ohne unhöflich zu sein. Er setzte sich zu beiden an den Tisch und hörte den Geschichten zu, die Wolfgang zum besten gab. Schnell wurde ihm klar, dass er zwar gut erzählen, aber Stefanie intellektuell nicht das Wasser reichen konnte. Er nahm Wolfgang eher als Aufschneider wahr, wobei er sich selber nicht erklären konnte, warum.


Etwa eine Stunde später kannte Sattler alle Details: Wie Stefanie Wolfgang in einem Hotel in Kapstadt kennengelernt hatte, wie sie so viele Gemeinsamkeiten festgestellt hatten. Dass Wolfgang Stefanies Heimatort kannte und beide sogar ein Jahr lang auf die gleiche Schule gegangen waren, allerdings nicht in einer Klasse und ohne sich noch aneinander erinnern zu können. Als sie begannen, lustige Geschichten über ehemalige Lehrer zu erzählen, rutschte Sattler auf seinem Stuhl immer nervöser hin und her.


»Ich denke, wir müssen jetzt los«, sagte Stefanie, die Sattlers Verhalten bemerkt hatte. Alle drei standen auf und Sattler war erleichtert. Endlich musste er sich keine Geschichten des frisch verliebten Paares mehr anhören. Stefanie verabschiedete sich von ihrem Freund mit einem langen, innigen Kuss.


Sattler konnte nicht hinschauen.


Der Weg zurück zum Wagen und die anschließende Fahrt zu Sattlers neuem Büro in der Chemcons dauerten insgesamt höchstens eine halbe Stunde. Stefanie brachte ihn währendessen auf den neuesten Stand und berichtete, was sie in dem vergangenen Jahr in Südafrika gemacht hatte. »Nachdem wir in Nelspruit die Probleme mit Verbindung Y gelöst hatten, die Produktion der Herbizid-Vorstufe bei der Louw gut lief und du nach Deutschland zurückgerufen wurdest, habe ich noch ein oder zwei Verbesserungen am Verfahren durchgesetzt. Dann war das alles so perfekt, dass es für mich nichts mehr zu tun gab. Ich habe wieder bei Martin angerufen, damit er mir einen guten Job in Deutschland besorgt. Da hat er mir die Position im Team von diesem Herrn Mansch angeboten. Als ich gehört habe, dass mir das die Möglichkeit gibt, wieder mit dir zusammenzuarbeiten, habe ich natürlich sofort zugestimmt.« Sattler schaute aus den Augenwinkeln zu Stefanie hinüber, um festzustellen, ob sie sich über ihn lustig machte. Aber ihre Miene war unergründlich.


Er kannte Stefanie schon lange. Nach dem Ende der gemeinsamen Beziehung war ihr Verhältnis zwar immer freundschaftlich gewesen, manchmal schien sich auch wieder mehr anzubahnen – aber so wie früher fühlte es sich für Sattler nicht mehr an. Allerdings änderte sich auch das ständig, und Sattler spürte das ›Panta Rhei‹ von Heraklit, dem alten Griechen in sich – ›Alles fließt‹ und alles verändert sich ständig. Er warf einen weiteren verstohlenen Blick hinüber: Er sah Stefanies Silhouette, angeleuchtet von der Mittagssonne, ihr fröhliches Gesicht, ihren aufmerksamen Blick. Eigentlich eine Frau zum Verlieben – die jetzt mit jemandem in Deutschland auftauchte, den sie Sattler gegenüber ihren ›Lebenspartner‹ genannt hatte. Er selber war mit seinen etwas über vierzig Jahren noch nicht so weit, in den ›Hafen der Ehe‹ einzulaufen. Er fand, dass es genau das richtige Alter war, um weiter ungebunden zu bleiben.


»Wir fahren jetzt zuerst zu den Laboren und dann in mein Büro. Dort stelle ich dir Jörn vor, der mit uns zusammen an diesem Projekt arbeitet. Danach zeige ich dir die Erfindung, die wir gemacht haben und um die es eigentlich geht. Wenn wir noch Zeit haben, stelle ich dir unseren Projektleiter Mansch und den Ingenieur Panne vor. Bilde dir deine eigene Meinung über beide. Sei dabei vorsichtig.« Weil sie gerade an einer roten Ampel warten mussten, schaute Sattler zu Stefanie herüber und zog dabei die Augenbrauen hoch. Er hoffte, mit dieser Geste die Bedeutung seiner Worte ausreichend unterstrichen zu haben.


»Ich werde mir die Jungs mal anschauen«, sagte Stefanie und wirkte sehr entspannt. »Andererseits scheinst du ja die ausgefallenen Charaktere nur so anzuziehen. Wenn ich da an diesen Burns der Louw denke. Oder an Sifiso damals in Durban. Du bist offenbar eine Art Magnet für solche Leute.«


Sattler wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Tatsächlich hatte er sich diese Frage auch gestellt. Vielleicht hatte er etwas an sich, das manche Menschen in seiner Nähe zu deren Nachteil veränderte? »Ja, das habe ich mir auch überlegt. Ich weiß nicht, ob ich auf die richtigen Leute anziehend wirke«, erwiderte er mit einem verlegenen Lächeln.


Er fuhr auf den Parkplatz des fünfstöckigen Forschungshauptgebäudes der Chemcons im Kölner Süden, in dem Sattler morgens die Besprechung mit Mansch in der Projektgruppe hatte. Mit quietschenden Bremsen hielt gerade eine S-Bahn im benachbarten Bahnhof. Das Gebäude mit der weißen Fassade, den großen Fensterflächen und den umlaufenden Balkonen wirkte in der frühen Nachmittagssonne modern und beeindruckend. Man konnte bereits von außen den Eindruck gewinnen, dass in diesem Gebäude Technologien entwickelt wurden, die das Potenzial hatten, die Welt zu verändern. Die Innovationskraft war schon auf dem Parkplatz zu spüren, ja mit den Händen zu greifen.


»Komm, lass uns reingehen.« Sattler zeigte Stefanie den Weg ins Gebäude. Er organisierte für sie beim Pförtner einen Besucherausweis. Dann führte er Stefanie durch den pompösen Eingangsbereich über die breite, mit teuren Fliesen belegte Treppe hinauf in sein spartanisch eingerichtetes Büro auf der ersten Etage.


»So, dann bin ich also wieder in Deutschland«, sagte Stefanie in einem nachdenklichen Tonfall, nachdem sie sich auf einen der beiden Stühle gesetzt hatte, die an dem kleinen, in die Ecke gezwängten Besprechungstisch standen. Sattler hatte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem gemacht.


Sattler konnte sich nicht verkneifen »So, dann habe ich also deinen Lebenspartner kenngelernt« im gleichen Tonfall zu erwidern. Stefanie sah ihn über den Schreibtisch hinweg einen Moment an, als ob sie etwas erwidern wollte. Dann entschied sie sich dagegen.


Weil Stefanie stumm blieb, fuhr Sattler fort: »Äh, ja, also erst einmal herzlich Willkommen hier im Herzen von Chemcons Forschung. Ich zeige dir gleich die Labore und stelle dir einige der Kollegen vor, mit denen du in Zukunft mehr zu tun haben wirst. Ob wir Mansch treffen, kann ich nicht versprechen. Der macht normalerweise immer eine sehr ausgedehnte Mittagspause in der Kantine. Zu ihm gehen wir zuletzt, würde ich vorschlagen.«


»Ja, du sagtest ja, dass er die Arbeit nicht unbedingt erfunden hat. Ich helfe natürlich gerne, aber was genau soll ich tun?«


»Deine Aufgabe wird sein, zuerst eine Art unabhängigen Bericht über den Stand der Arbeiten in unseren Laboren zu erstellen. Wie sind deiner Ansicht nach die Erfolgschancen, was muss noch erledigt werden, mit welchen Ressourcen und in welchem Zeitrahmen. Das Übliche halt. Als Zweites möchte ich dich bitten, die Koordination der Laborarbeiten zu übernehmen, während ich weg bin.«


»Wie, du willst weg? Wohin denn?«


»Ich muss für zwei Wochen ins Ausland. Nach Johannesburg. Es geht um technisches Marketing, das ich zusammen mit unseren Kollegen plane. Ende dieser Woche soll es losgehen. Aber du wirst gleich alles verstehen, wenn ich dir erst einmal die Erfindung gezeigt habe, um die es geht.«


»Dann los, zeig doch mal.« Stefanie war jetzt richtig neugierig geworden. Sie war schon halb aufgestanden, auch Sattler erhob sich. Er eilte um den Schreibtisch herum und hielt Stefanie die Tür auf. Galant zu sein, das hatte er festgestellt, war einfach, aber wirkungsvoll, was Frauen anging.


Als beide draußen auf dem Gang standen, wandte sich Sattler nach links, hielt aber nach nur wenigen Metern und öffnete eine Glastür, die in eins der Labore auf der rechten Gangseite führte. Im Vorbeigehen ergriff Sattler aus einem seitlich angebrachten Halter zwei Schutzbrillen, von denen er eine an Stefanie weiterreichte. Sie betraten das menschenleere, steril wirkende Labor.


Gemeinsam blieben sie vor einer leeren, etwa hüfthohen Laborbank stehen, die mit den dazugehörigen Hängeschränken aussah wie eine gut ausgestattete Küchenzeile. Alles war in weiß gehalten und absolut sauber.


»So«, sagte Sattler. »Bist du bereit für die große Show?« Dabei lächelte er Stefanie an und spürte, wie sehr er ihre volle Aufmerksamkeit genoss.


»Ich zittere schon vor Aufregung«, machte sich Stefanie über sein Gehabe lustig. »Du schraubst die Erwartungen ziemlich hoch. Hoffentlich enttäuscht du mich nicht.«


»Habe ich das denn schon einmal?«, antwortete er, ohne weiter nachzudenken. Dann merkte er, dass das die zweite dämliche Bemerkung gegenüber Stefanie innerhalb weniger Minuten gewesen war. Natürlich hatte er sie enttäuscht. Er hätte damals ihre Entschuldigung annehmen sollen. Das hatte er nicht getan. Er wusste bis heute nicht, warum.


»Gut, also hier«, fuhr er deshalb einfach fort, versuchte seinen Fehler zu überspielen und öffnete den rechten der beiden Hängeschränke. Er entnahm dem Schrank eine undurchsichtige Flasche sowie ein großes transparentes Becherglas und stellte beides auf die Fläche vor ihnen ab.


»Was ist da drin?«, fragte Stefanie und zeigte auf die Flasche. »Unser Farbstoff F14. Einen Moment.« Er öffnete die braune Flasche und goss etwas des Inhalts in das Becherglas. Die Flüssigkeit in der Flasche war absolut klar und völlig farblos.


Stefanie sah ihn verdattert an. »Also, wenn das ein Farbstoff sein soll, dann sind eure Versuche aber gründlich misslungen. Wenn ich nicht unter einer akuten und umfangreichen, plötzlichen Farbschwäche leide, dann ist diese Lösung farblos. Das Zeug sieht ja aus wie Wasser.«


Statt zu antworten, griff Sattler in den linken Hängeschrank und holte etwas heraus, das wie eine kleine Leuchtstoffröhre mit einem Ein-und Ausschalter aussah. Er steckte den Stecker in eine der an der Wand angebrachten Steckdosen und schaltete die Lampe an. Ein ganz schwaches, blaues Licht ging von der Röhre aus.


»Ich muss, glaube ich, nicht betonen, dass alles, was du von jetzt an siehst, ziemlich geheim ist. Du hast Recht, diese Lösung besteht im wesentlichen aus Wasser, in dem etwas von unserem Farbstoff gelöst ist. Aber jetzt . . . «, mit diesen Worten strahlte er die Lösung durch die Wand des Glases mit der Lampe an, ». . . siehst du, was wir eigentlich entwickeln wollten.« Unter dem Einfluss des Lichts der Lampe leuchtete der Inhalt des Becherglases in einem intensiven Gelbton auf, der an blühende Rapsfelder im Frühjahr erinnerte. Ein in seiner Färbung fast schon unwirklich stechendes Gelb, sodass Stefanie kaum dem Reflex widerstehen konnte, die Augen halb zu schließen, um nicht geblendet zu werden.


Stefanie war sichtlich beeindruckt. »Das ist ja ein hübsches, intensives Gelb. Wofür ist das gut?«


»Ursprünglich haben wir diesen Farbstoff entwickelt, um LEDs in einem wärmeren Licht leuchten zu lassen.«


»Das ist doch eine gute Idee«, sagte Stefanie und nickte nachdenklich. »Ihr wandelt das ultraviolette Licht der LED in gelbes um, insgesamt ergibt das dann eine wärmere Lichtfarbe. Und das vermarktet ihr schon? Das wird bestimmt ein Erfolg.«


»Ja, vor einem Jahr haben wir die Vermarktung gestartet. Aber vor einem halben Jahr haben wir sie wieder gestoppt.«


»Aber warum das denn?« Stefanie war sichtlich erstaunt. »Das funktioniert doch.«


»Warum? Das zeige ich dir gleich.« Sattler schaltete als Erstes die kleine Lampe aus. Sofort erlosch das gelbe Leuchten der Lösung und sie sah aus wie zuvor, als Sattler sie aus der Flasche geschüttet hatte. Sie war farblos und unscheinbar.


Er schob dann eine Schublade auf, die unter der Arbeitsplatte angebracht war, und nahm einen alten, angelaufenen Silberlöffel heraus. Stefanie sah den Löffel und sagte: »Da ist ja der silberne Löffel, den du bei der Louw geklaut hast. Den haben wir schon überall gesucht!« Dann lachte sie über ihren Witz und auch Sattler entspannte sich. Ob sie nun einen Lebenspartner hatte oder nicht, allein ihre Anwesenheit hatte eine positive Wirkung auf ihn, das spürte er.


»Das ist zwar tatsächlich ein silberner Löffel, aber den haben wir in einer der Abstellkammern gefunden, in dem die alten Laboreinrichtungen aus dem abgerissenen Gebäude gelagert werden, in dem unsere Labors zuvor untergebracht waren. Aber jetzt pass auf.«


Er tauchte den alten, angelaufenen Silberlöffel ganz langsam in die farblose Lösung ein. An der Stelle, an der er von der Flüssigkeit benetzt wurde, bildeten sich dunkelgelbe Schlieren. Sattler ließ den Löffel komplett in das Glas gleiten. Mit einem Schlag änderte sich die Farbe in ein dunkles, knalliges Gelb. Sattler nahm den Löffel heraus, aber die Farbe blieb bestehen.


Stefanie war beeindruckt. »Cooler Zaubertrick«, sagte sie dann. »Kannst du auch Wasser in Wein verwandeln?«


»Dir wird das Lästern gleich noch vergehen«, sagte Sattler und wandte den Blick vom Becherglas ab und schaute Stefanie ins Gesicht. Er wollte jetzt ihre Reaktion sehen. »Ersten vorsichtigen Schätzungen zufolge ist das, was du einen ›coolen Zaubertrick‹ nennst, die Kleinigkeit von etwa einer Milliarde Euro wert.«





3. Kapitel


Drei Monate zuvor


DEENA besaß eine Angewohnheit, unter der sowohl ihre Kommilitoninnen wie auch ihre Kolleginnen in ihrem Kellnerjob litten. An jeden ihrer Sätze, den sie von sich gab, hängte sie ein ›hey‹ an oder stellte es vorweg. Bis zu ihrem dritten Jahr Zahnmedizinstudium an der Witwatersrand Universität in Johannesburg, hatte ihr das noch niemand offen gesagt, aber alle lachten über diesen Tick hinter ihrem Rücken und warteten in einem Gespräch nur auf die sinnlose Interjektion. Einmal, vor einem halben Jahr, hatten zwei ihrer Kommilitonen sogar während einem ihrer Übungsvorträge heimlich eine Strichliste geführt. Das hatte bei jedem ›hey‹ zu verhaltenem Gelächter bei einigen der zwanzig Studenten geführt und sie ziemlich aus dem Konzept gebracht. Natürlich hatte sie später herausgefunden, was der Grund war, und sie wusste auch, wer dahinter steckte. Ein paar ihrer Kommilitonen würden wohl nie erwachsen werden. Andererseits versuchte sie, das Wörtchen zu unterdrücken, was ihr auch zunehmend gelang.


Sie war froh, hier studieren zu können. Nicht viele indischstämmige Südafrikaner hatten das Recht, auf einer Universität zu studieren, egal wie gut ihre Noten waren. Es gab nämlich Quoten. Diese sorgten dafür, dass die indischstämmigen südafrikanischen Kinder, bei denen die Familien traditionell viel Wert auf Bildung legten, zwar in der Regel beste Schulnoten bekamen, aber per Gesetz an der Universität unterrepräsentiert waren. Deena gehörte zu den wenigen, bei denen beides gestimmt hatte. Viele ihrer Klassenkameraden waren für ihre weitere akademische Ausbildung nach England gegangen – ob sie jemals nach Südafrika zurückkehren würden, das stand in den Sternen.


Eine weitere Hürde waren die hohen Studiengebühren, die jedes Jahr weiter anstiegen. Obwohl ihr Vater als Zahnarzt in Newcastle, einer mittelgroßen Stadt auf halben Weg zwischen Johannesburg und Durban, arbeitete, waren auch für ihn die anfallenden Gebühren eine Last. Dazu kamen die anderen Kosten, die ein Studium mit sich brachte. Sie musste ja auch essen und irgendwo wohnen. Um ihren Vater finanziell zu entlasten, hatte sich Deena vor zwei Jahren entschlossen, nebenher als Kellnerin zu arbeiten.


Diese Entscheidung war aber keineswegs so selbstlos, wie sie sich auf den ersten Blick anhörte. Es hatte Streit gegeben.


»Ich möchte nicht, dass du mit diesem Jungen zusammen bist«, hatte ihr Vater gesagt, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit aufkommen. Väter indischer Herkunft erwarteten, dass ihre Töchter gehorchten.


»Aber warum denn?«, hatte sie trotzig gefragt, obwohl sie die Antwort schon ahnte.


»Weil er kein Inder ist.«


»Hey, das bin ich auch nicht«, hatte sie zornig geantwortet. Sie wusste, dass ihr Vater diese Antwort hassen würde. Schließlich hatten sie Verwandtschaft in Indien, in Mumbai, um genau zu sein. Dort war sie ein einziges Mal in ihrem Leben gewesen. Eine schreckliche Stadt. Überall heilloses Durcheinander, viele Häuser waren in einem schlechteren Zustand, als die in den übelsten Teilen der südafrikanischen Townships.


Der Verkehr war eine richtige Katastrophe. Auf vierspurigen Straßen fuhren sechs Autos nebeneinander, die Motorräder, die sich dazwischen drängten, nicht mitgerechnet. Der Verkehr in Durban war im Vergleich dazu übersichtlich.


Ihr Vater legte viel Wert auf den Zusammenhalt der Familie und auf die Bindungen nach Asien. Sie selber aber war eine geborene Südafrikanerin und solche Dinge waren ihr viel weniger wichtig. Sie verband nichts mit irgendeiner Tante im fernen Indien.


Sie war indischstämmig, aber deshalb weder besser noch schlechter als zum Beispiel Thomas, ihr Freund. Thomas kam aus einer deutschstämmigen Gemeinde in Südafrika. Auch er war in erster Linie Südafrikaner, aber seine Familie, ja, die ganze kleine Gemeinde hatte es geschafft, sich die deutsche Sprache und viele Gebräuche zu erhalten. Über Generationen hinweg kannten sich die Familien untereinander, auch wenn die Wege oft zu weit waren, um sich nur zu einer Tasse Kaffee zu treffen.


Thomas studierte wie sie an der Wits Universität und war in einen Studiengang eingetragen, der sich mit ›Chemietechnologie‹ beschäftigte und ihn am Ende der Klausuren und mündlichen Prüfungen als Ingenieur ins Arbeitsleben entlassen würde. Er war ein guter Student, wie Deena wusste, auch wenn ihr nicht ganz klar war, was er genau machte. Das Studium bereitete ihm viel Spaß, da war sie sich sicher.


Obwohl Thomas fleißig und durch und durch sehr gut erzogen war und sich eben nicht so benahm wie die Afrikaaner – in kurzen Hosen und barfuß in die besten Restaurants gehen, mit dreckigem T-Shirts beim Superspar einkaufen und so weiter – war ihr Vater mit ihrer Wahl nicht einverstanden, weil er schon einen Mann für sie ausgesucht hatte. Sie wollte aber Thomas und sonst keinen, und schon gar keinen aus dem indischen Dschungel.


»Hey, ich werde mein eigenes Geld verdienen«, hatte sie ihrem Vater an den Kopf geworfen. »Ich brauche nichts von dir. Ich gehe jetzt selber arbeiten. Hey.«


»Was für eine Arbeit soll das denn sein?«, hatte ihr Vater gefragt und sie dabei merkwürdig abschätzig angeschaut. Diesen Blick konnte sie lange nicht vergessen. Offenbar traute er seiner Tochter nur eine moralisch anstößige Tätigkeit zu. »Ich finde etwas«, hatte sie verunsichert geantwortet.


Jetzt stand sie hier, vor dem riesigen Unterhaltungskomplex aus Hotels, Casinos, Theatern und Restaurants im Zentrum Johannesburgs, vor dem Montecasino. Ihr Vorstellungsgespräch war kurz und erfolgreich gewesen. Der alte Mann mit den weißen Haaren, der sie auf Englisch mit einem italienischen Akzent begrüßt hatte, hatte ihr kurz das Restaurant gezeigt. Jetzt, am Vormittag, war wenig los, nur in der benachbarten Spielhalle herrschte mäßiger Betrieb.


Der Restaurantbesitzer stellte Deena den neuen Kolleginnen vor und nannte ihr den Betrag, den sie pro Stunde verdienen würde. Das war mehr als sie erwartet hatte, und sie murmelte leise: »Aber ich weiß doch gar nicht, wie man im Service eines Restaurants arbeitet.« Sie befürchtete, dass sie den Anforderungen nicht gerecht werden würde. Der weißhaarige Italiener hatte als Antwort nur gelacht. »Das wissen die anderen auch alle nicht. Aber irgendwie wird das schon gehen, mach dir mal keine Sorgen.« Sie waren sich einig geworden und Deena sollte am nächsten Tag abends um sechs Uhr ihre erste Schicht übernehmen.


Thomas hatte ihr den Vorschlag gemacht, im Montecasino einen Job zu suchen. Deena hatte ihn gefragt, warum gerade dort, immerhin würde sie immer mit dem Auto fahren müssen, aber er hatte nur sybillinisch geantwortet: »Das hat schon seinen Grund.«


Aber wie konnte sie Thomas schon widerstehen, einem Bild von Mann, schlank und großgewachsen, mit den blonden Haaren, die sie nie bei einem Inder finden würde? Dazu dieses kleine blonde Bärtchen, das er nur am Kinn stehen ließ und über das er immer strich, wenn er über einer seiner Formeln brütete. Thomas war einfach süß, wenn sie darüber nachdachte, und sie war froh ihn zu haben. Ihre Gedanken schweiften ab. Was kam als nächstes? Vielleicht heiraten und Kinder bekommen? Deena war jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, Thomas fünfundzwanzig. Da durfte man doch über so etwas nachdenken, fand sie.


Es gab nur wenig, was sie an ihm störte. Am ehesten war da Thomas ausgeprägter Gerechtigkeitssinn, auch in Kleinigkeiten. Genau genommen konnte das schon ein bisschen nerven, auch weil er sich neuerdings politisch interessierte, natürlich links, wie es sich für einen Studenten gehörte. Und wenn er wollte, konnte er auch starrköpfig sein, wie zum Beispiel in dieser Sache mit dem Montecasino.


Ihm das auszutreiben, daran würde Deena arbeiten, sobald sie verheiratet waren. Das hatte sie sich fest vorgenommen.


Sie würde mit ihm über ihre gemeinsame Zukunft sprechen, sobald er von seinem Auslandsaufenthalt in Europa wieder zurück war.





4. Kapitel


Montagnachmittag


STEFANIE glaubte, sich verhört zu haben. »Eine Milliarde Euro? Du meinst doch bestimmt eine Million, oder?«


»Nein, ich meine eine Milliarde.« Sattler schaute nachdenklich in das gelb gefärbte Wasser. »Und das ist, glaube ich, noch viel zu konservativ geschätzt. Wir haben das Marketing für die Verwendung in LEDs eingestellt, weil das hier«, er deutete mit dem rechten Zeigefinder auf die wässrige Lösung, »viel besser ist.«
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